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VERRAT Was ist das für ein Gefühl, mit jemand
befreundet gewesen zu sein, der ein Polizeispitzel is
Eine Hamburger Aktivistin berichtet von ihr
Begegnung mit der verdeckten Ermittlerin Maria B.

PROTOKOLL KATHARINA 
SCHIPKOWSKI

Ich habe Maria B. nachts auf 
der Straße kennengelernt. Das 
war 2008, wir standen beide 
vor einem Konzertclub und ka-
men ins Gespräch. Ich war neu 
in Hamburg und sie angeblich 
auch. Wir haben Nummern ge-
tauscht und einen Monat spä-
ter hat sie sich dann bei mir ge-
meldet.

Anfangs war der Kontakt rein 
privat, wir haben uns häufig in 
der Kneipe getroffen. Aber sie 
wirkte immer politisch inter-
essiert. Ich kenne sie eigentlich 
auch nur in schwarzen Klamot-
ten, also Black Block Dress. Aber 
wir haben viel über Persönliches 
geredet, intime Sachen wie Be-
ziehungen, Freundschaften, 
Probleme und was bei uns im 
Leben gerade so passiert.

Sie hat erzählt, das sie eine 
Ausbildung zur Hotelfachfrau 
gemacht hat, irgendwo in Süd-
deutschland. Dass sie aus Halle 
kommt und bei ihrer Tante auf-
gewachsen ist. Ihre Mutter war 
angeblich tot und ihr Vater weg, 
alles war ziemlich tragisch, hat 
sie signalisiert. Da bohrt man 
dann ja auch nicht nach, wenn 
jemand nicht darüber reden 
will.

Später hat sie erzählt, dass sie 
ihren Vater in Frankreich aus-
findig gemacht hat. In Le Havre 
in Frankreich. Niemand kennt 
Le Havre, weil das ne hässliche 
Stadt ist, wo alles gleich aus-
sieht. Da gibt‘s auch nicht viel. 
Aber ich kannte es zufällig. Ich 
hab sie gefragt, wo ihr Vater ge-
nau wohnt, aber da ist sie nicht 
drauf eingegangen. Sie meinte, 
ihrem Vater tue alles sehr leid, 
dass sie ohne ihn aufwach-
sen musste und so. Er hatte ne 
neue Familie in Le Havre, alles 
sehr schmerzvoll, wie sie es er-
zählt hat. Deshalb überweise er 
ihr monatlich Geld. Später hat 
sie ab und zu erzählt, ihn besu-
chen zu fahren.

Angeblich hatte Maria eine 
halbe Stelle in der persönlichen 
Assistenz. Ich arbeite auch als 
persönlicher Assistent, da hab 
ich sie natürlich gefragt, bei wel-
chem Träger sie ist. – da gibt‘s 
in Hamburg nämlich nicht viele. 
Sie sagte, sie arbeite bei einer de-

VON KAI VON APPEN

Sie sollen in Kreise eindringen, 
die mit normalen Mitteln der 
Polizei nicht zugänglich sind: 
PolizistInnen, die sich durch 
falsche Legenden und vorge-
täuschte Freundschaften in das 
Vertrauen der Zielpersonen ein-
schleichen. Die beiden jüngsten 
Hamburger Fälle flogen im Au-
gust und im vergangenen No-
vember auf. Sechs Jahre lang war 
Iris P. als „Iris Schneider“ als ver-
deckte Ermittlerin und gleich-
zeitig als verdeckte Aufklärerin 
– als sogenannte „Beamtin für 
Lagebeurteilung“ – in der linken 
Szene unterwegs. Maria B. alias 
„Maria Block“ brachte es nach 
bisherigen Kenntnissen auf 
vier einhalb Jahre als verdeckte 
Ermittlerin.

Die offizielle Position des 
rot-grünen Senats ist klar. „Der 
Einsatz verdeckter Ermittler 
und sonstiger nicht offen ope-
rierender Polizeibeamter stellt 
ein unverzichtbares Mittel zur 
vorbeugenden Verbrechens-
bekämpfung, der Abwehr be-
stimmter Gefahren oder bei der 
Aufklärung bestimmter Straf-
taten dar“, heißt es in der Ant-
wort auf eine kleine Anfrage der 
Bürgerschaftsabgeordneten der 
Linkspartei, Christiane Schnei-
der, zum Fall Maria Block.

Dabei ist der polizeiliche Un-
dercover-Einsatz nicht nur mo-
ralisch umstritten, sondern an-
ders als beim Verfassungsschutz 
strengen Regeln unterworfen. Es 
muss einen Grund für den Ein-
satz geben oder zumindest kon-
krete Hinweise. Zu sagen, „da gu-
cken wir mal undercover rein“, 
reicht nicht.

Nach einem „Schnupperprak-
tikum“ in der linken Szene Ende 

2000 und einer dreimonatigen 
Agenten-Ausbildung war die da-
mals 25-jährige Polizistin Iris P. 
ab 2001 als „Beamtin für Lagebe-
urteilung“ im autonomen Stadt-
teilzentrum „Rote Flora“ für das  
Hamburger LKA, Abteilung 
Staatsschutz, tätig. 2002 wurde 
sie dann in Amtshilfe vom Bun-
deskriminalamt (BKA) als „ver-
deckte Ermittlerin zur Strafver-
folgung“ eingesetzt, um etwas 
über den Verbleib untergetauch-
ter Mitglieder der Roten Armee 
Fraktion herauszufinden.

Um auch in Privatwohnun-
gen eindringen zu dürfen, 
hatte sie einen richterlichen Be-
schluss vom Bundesgerichtshof 
für die Ermittlungen – die Vo-
raussetzung für die Verletzung 
der Privatsphäre. Denn für eine 
verdeckte Aufklärerin sind Pri-
vatwohnungen „grundsätz-
lich“ tabu. Dieses Tabu ist 2001 
in Hamburg verschärft wor-
den, nachdem zwei Jahre zuvor 
der Spitzel „Stefan“ aufgeflogen 
war, der sich gern in Privatwoh-
nungen der Flüchtlingsunter-
stützerszene tummelte.

Später war Iris P. als verdeckte 
Ermittlerin zur Strafverfolgung 
für das LKA Schleswig-Holstein 
in Kiel im Einsatz, um einen 
Brandanschlag auf eine Poli-
zeistation aufzuklären, für die 
die „Autonome Zelle in Geden-
ken an Ulrike Meinhof“ ver-
antwortlich zeichnete. Als Ver-
deckte Ermittlerin mit weitrei-
chenden Vollmachten wurde sie 
die ganzen Jahre hindurch von 
der Staatsschutzabteilung des 
Hamburger LKA geführt – für 
die sie gleichzeitig als „Beamtin 
für Lagebeurteilung“ in der Ro-
ten Flora tätig war, was das BKA 
offenbar nicht wusste.

Zu diesem Zweck hatte sich 

Iris P. in der queerfeministi-
schen Szene und beim linken 
Radio Freies Sender Kombinat 
eingenistet – einen gerichtli-
chen Auftrag zur Strafverfol-
gung hatte sie dafür allerdings 
nie bekommen. Sie hatte im Flo-
ra-Umfeld also nicht die Befug-
nisse einer verdeckten Ermittle-
rin, personenbezogene Daten zu 
erfassen oder sich in Privatwoh-
nungen aufzuhalten. Genau das 
aber tat sie – ob im Auftrag und 
in Abstimmung mit ihren Ein-
satzführern beim LKA, wie sie in 
einer Erklärung behaupten soll, 
oder auf Eigeninitiative, ist bis 
heute strittig.

Diese Ausweitung der Kom-
petenzen war eine Konstella-
tion, die es nie hätte geben dür-
fen und die klar rechtswidrig 
ist. Denn was eine verdeckte 
Ermittlerin in ihrem Polizis-
tinnen-Gehirn speichert, ist ihr 
auch als Beamtin für Lagebeur-
teilung zugänglich, auch wenn 
sie über dieses Wissen gar nicht 
verfügen dürfte. Eine Trennung 
beider Funktionen in einer Per-
son ist kaum möglich, selbst 
wenn die Personendaten nicht 
in ihren Lagebeurteilungen auf-
tauchten.

Darüber hinaus landeten die 
Berichte von Iris P. auch beim 
Verfassungsschutz, woraus klar 
wird, dass die grundgesetzliche 
Trennung zwischen Polizei und 
Inlandsgeheimdienst nicht ein-
gehalten worden ist. Eine Aus-
nahme nach dem Verfassungs-
schutzgesetz ist nur zulässig, 
wenn polizeiliche Erkenntnisse 
vorliegen, die für den Verfas-
sungsschutz von Bedeutung 
sind. Solche Erkenntnisse hat 
Iris Schneider  nie gewonnen.

Iris P. habe ihr vorheriges Pri-
vatleben nahezu aufgegeben 

Fragwürdige Methoden
RECHTSLAGE Innerhalb eines Jahres sind zwei verdeckte Ermittlerinnen in der linken Szene 
Hamburgs nachträglich aufgeflogen. Ihr Einsatz wirft juristisch viele Fragen auf

Über den Doppeleinsatz von Iris P.
Was eine verdeckte Ermittlerin in ihrem 
Polizistinnen-Gehirn speichert, ist ihr auch 
als Beamtin für Lagebeurteilung 
zugänglich, auch wenn sie über dieses 
Wissen gar nicht verfügen dürfte

und ihren Lebensmittelpunkt 
über Jahre hinweg in die linke 
Szene verlagert, was zu einer 
Verschmelzung mit der Szene 
geführt habe, sagt Gabriele Fi-
scher von der Innenrevision der 
Innenbehörde. Sie sei darum 
„korrumpierbar“ gewesen, wo-
möglich sei sie sogar Liebesbe-
ziehungen eingegangen.

Die Polizeiführer von Iris P. 
beim LKA nahmen diese Ent-
wicklung entweder nicht wahr 
oder sie nahmen sie billigend 
in Kauf. Die Führung habe die 
Beamtin Iris P. überhaupt nicht 
gekannt, kritisiert Revisorin Fi-
scher. „Der Einsatz ist entglit-
ten.“ Sie empfiehlt weitere dis-
ziplinarrechtliche Ermittlungen 
gegen alle Beteiligten.

Bei Maria B. wählte der Ham-
burger Staatsschutz gleich einen 
anderen, vermeintlich sichere-
ren Weg. „Maria Block“ wurde 
als „verdeckte Ermittlerin zur 
Gefahrenabwehr“ eingesetzt, 
weil angeblich Straftaten von 
„erheblicher Bedeutung“ zu be-
fürchten waren. Das lässt der Pa-
ragraf 12 des Hamburger „Poli-
zeigesetzes über die Datenver-
arbeitung der Polizei“ derzeit 
zu. Demnach dürfen verdeckte 
Ermittler zur Gefahrenabwehr 
ebenso wie verdeckte Ermittler 
zur Strafverfolgung personen-
bezogene Daten erfassen und 
mit Einladung des Inhabers Pri-
vatwohnungen betreten. Die ge-
samte Maßnahme muss jedoch 
von der Staatsanwaltschaft ge-
nehmigt werden.

Der Hamburger Datenschutz-
beauftragte Johannes Caspar 
hegt allerdings Zweifel, ob ein 
solcher Einsatz vier Jahre dau-
ern kann, um eine unmittel-
bare Gefahr abzuwehren. Wo-
möglich sei die eigentliche In-
tention doch eine präventive 
Dauerüberwachung der linken 
Szene gewesen, wie sie eigent-
lich dem Inlandsgeheimdienst 
vorbehalten ist.

So soll „Maria Block“ alle 
Pläne der Autonomen zum 
Neonazi-Aufmarsch am 2. Juni 
2012 gekannt haben, schließlich 
hatte sie daran ja mitgewirkt. 
Die Pläne wurden von der Po-
lizei durchkreuzt, nachdem ihr 
zweites Ich, Maria B., sie verra-
ten hatte.

menten Frau und sei direkt über 
die Familie angestellt. Im Nach-
hinein ist das ziemlich unwahr-
scheinlich. Sie sagte, sie würde 
nur 400 Euro verdienen. Ich 
hatte auch wenig Geld, aber ich 
dachte, „sie hat noch weniger“ 
und hab dann öfter mal das Bier 
bezahlt. Jetzt kam raus, dass sie 
offenbar ganz gut verdient hat 
und alles, was sie im Alltag so 
konsumiert hat, als Spesen ab-
rechnen kann. Vor allem, wenn 
sie in die Kneipe ging.

Ich hab sie auch vielen Leuten 
vorgestellt, da haben sich viele 
Kontakte entwickelt. Es war ein-
fach für sie, Anschluss zu fin-
den, weil sie total nett war. Sie 
hat alle immer sehr herzlich be-
grüßt, mit Umarmung und „hey 
Süße, hey Süßer“ und so.

Sie hat mich auch zu ihrem 
Geburtstag eingeladen – wahr-
scheinlich war das gar nicht 
ihr Geburtstag. Ich hab auch 
Freunde von mir mitgebracht, 
in ihre Wohnung nach Wil-
helmsburg. Wir haben uns zu-
sammen betrunken, was man 
halt so macht auf ner Geburts-
tagsparty.

Ich habe vor Kurzem ein Foto 
von dem Geburtsgag gefun-
den, wo ich sie umarme und 
ihr gratuliere. Das war ganz ko-
misch, dieses Foto wiederzufin-
den: Ich lache auf dem Bild, sie 
lacht auch und die umstehen-
den Leute sehen sehr glücklich 
aus. Im Nachhinein zu denken, 
diese Person gab es gar nicht, ist 
sehr befremdlich. Und ein har-
ter Übergriff auf meine Privat-
sphäre.

Sie war auch mal bei mei-
nem Geburtstag da, ich hab sie 
natürlich eingeladen. In mei-
ner Wahrnehmung war sie ja 
ne enge Freundin. Sie hat mir 
ein T-Shirt geschenkt, da stand 
drauf „Bleiberecht für alle“. Das 
hab ich immer noch und hab es 
auch immer noch gern.

Als wir uns ein halbes Jahr 
kannten, sind wir zusammen 
zum Protest gegen den Na-
to-Gipfel nach Frankreich ge-
fahren. Das war ein ziemlich 
krasses Erlebnis. Wir waren an 
einem Camp in Straßburg und 
es war sofort deutlich, dass die 
Polizei gewaltbereit und ag-
gressiv war. Frankreich ist wie-
der in die Nato eingetreten, da-

Auslandseinsatz: 2009 war Maria B. bei den Protesten gegen den Nato-Gipfel in Str

Traum verdeckter Ermittler: die Szene in der Roten Flora   Foto:  Malte Christians/dpa
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„Ich hab so viel Energie 
reingesteckt in eine 
Freundschaft, die es nie gab“

 für ein Gefühl, mit jemanden 
olizeispitzel ist? 
on ihrer 
erin Maria B.

Ich kenne sie eigent-
lich auch nur in 
schwarzen Klamot-
ten, also Black Block 
Dress. Aber wir haben 
viel über Persönliches 
geredet, intime Sa-
chen wie Beziehun-
gen, Freundschaften, 
Probleme und was 
bei uns im Leben 
gerade so passiert 

ner anderen Straße heraus be-
schossen. Sie schossen mit Trä-
nengasbomben. Das sind so Kar-
tuschen, die sie über die Häuser 
hinweg abgefeuert haben. In der 
Luft explodieren die und raus 
fallen fünf kleine Tränengas-
päckchen. Die brennen und die 
Luft füllt sich sofort mit Tränen-
gas. Es war eine einzige Wolke 
und man sah nicht mal die Po-
lizei von der es kam. Unser Fin-
ger hat sich aufgeteilt und ist in 
verschiedene Richtungen weiter 
gelaufen. Über uns flogen Hub-
schrauber, die man aber nicht 
sah, weil sie keine Positionslich-
ter anhatten. Plötzlich machte 
es „knack“ und ein Scheinwer-
fer ging über uns an – der Heli-
kopter war direkt über uns. Und 
man sah auch die anderen He-
likopter, die über den anderen 
Fingern waren und wusste des-
halb plötzlich, wo die anderen 
sind. Das sah aus wie in einem 
Weltuntergangs-Actionfilm: der 
ganze Himmel voll mit Polizei-
hubschraubern, die auf die Ak-
tivistinnen leuchten. Ab da hat‘s 
immer wieder geknallt, die Poli-
zei hat sofort mit Tränengas ge-
schossen, wo sie auf AktivistIn-
nen gestoßen ist. Sie haben auch 
mit Gummigeschossen geschos-
sen, wenn man näher an sie ran-
gekommen ist. Das ist sehr be-
ängstigend, wenn jemand dich 

sieht, ein Gewehr auf dich anlegt 
und schießt.

Sie haben uns den ganzen Tag 
beschossen. Tränengas ist ziem-
lich perfide. Wenn man in so ei-
ner Wolke ist, kommt man da so 
leicht auch nicht raus, es brennt 
auf der Haut und in den Augen, 
man sieht nicht, kann nicht at-
men, hat Erstickungsanfälle. 
Die Leute fallen um wie die Flie-
gen, können sich nicht bewegen, 
können nicht mehr denken, son-
dern schreien nur noch.

Wir sind gemeinsam durch 
den Tränengasnebel gelaufen. 
Es war sehr unübersichtlich und 
die Luft war irgendwann so voll 
mit Tränengas, dass es immer 
brannte. Wenn wir Leute gese-
hen haben, die in einer Wolke 
auf dem Boden lagen, sind wir 
rein gerannt und haben sie raus 
gezogen. Die waren für Worte 
nicht mehr empfänglich, man 
hält sie dann nur fest und spült 
ihnen die Augen aus.

Was ich mich frage ist, wie 
man so was erleben kann und 
es einen nicht dazu bringt, die 
Polizei infrage zu stellen. Zu kei-
nem Zeitpunkt waren Leute nä-
her als 50 Meter an der Polizei 
dran und es wurde immer so-
fort geschossen. Es war ne Frie-
densdemo, die mit so ner bruta-
len Gewalt auseinander geschla-
gen wurde – das hatte schon fast 

letzten halben, dreiviertel Jahr 
hatte sie dann immer weniger 
Zeit. Sie hat auch andere Leute 
kennengelernt und mehr mit 
denen gemacht. Angeblich hat 
sie dann den Arzt der Rentnerin 
kennengelernt, die sie gepflegt 
hat, und mit ihm ne Affäre ge-
startet. Da hat sie auch erzählt, 
dass dieser ganze Politkram sie 
depressiv macht und sie frust-
riert – das hab ich auch verstan-
den. Irgendwann war sie dann 
halt gar nicht mehr da. Über Be-
kannte hab ich erfahren, dass sie 
ausgestiegen ist und erstmal ne 
Beziehung führt und ne happy 
Kleinfamilie gründet oder so. 
Ich hab mich dann immer mal 
wieder bei ihr gemeldet aber 
sie ist nicht mehr rangegangen 
und hat nicht zurückgeschrie-
ben. Das letzte Mal hab ich‘s vor 
zwei Monaten versucht. Sie war 
ja ne gute Freundin, dachte ich, 
da fragt man sich ja was aus der 
Person geworden ist und was die 
so macht. Ich hatte ein ehrliches 
Interesse an ihr als Mensch und 
wollte wissen, wie es ihr geht. Es 
war ziemlich tragisch, zu erfah-
ren, dass sie mich und viele an-
dere nur benutzt hat, um Struk-
turen auszuspionieren. Und ich 
selbst hab so viel Energie reinge-
steckt, in eine Freundschaft die 
es nie gab, in eine Person, die nie 
existierte.

Symbolcharakter. Ich kann nicht 
verstehen, wie man so aggres-
sives Verhalten der Polizei er-
leben kann und es einen nicht 
das Ganze in Frage stellen lässt.

Wir sind den ganzen Tag da 
durch gerannt und beschossen 
worden. Einmal sind wir gelau-
fen und waren in einer Wolke, 
die vom Wind mit uns mitgetra-
gen wurde. Wir haben die Augen 
zugemacht und sind einfach ge-
rannt, um aus der Wolke zu kom-
men. Aber irgendwann muss 
man ja atmen. Dann holt man 
Luft und alles brennt und man 
kann sofort nicht mehr weiter-
laufen und fällt um. Wir konn-
ten nichts mehr machen und 
waren sofort ausgeknocked. 
Man hat auch Panikattacken, 
kann nicht mehr denken, sich 
nicht sagen „Es ist gleich vorbei“.

Irgendwann war Maria nicht 
mehr mit uns unterwegs. Wir 
haben uns abends im Camp wie-
der getroffen, da hatten wir alle 
total viel Redebedarf, auch sie. 
Das ist ein Erlebnis, was total zu-
sammenschweißt, wenn man so 
ner brutalen Polizeigewalt aus-
gesetzt ist.

Es war eine der krassesten Sa-
chen die ich je in meinem Leben 
erlebt habe. Am nächsten Tag 
wollte ich nur noch weg.

Insgesamt war ich so drei, 
vier Jahre mit ihr befreundet. Im 

für wurde eine Brücke gebaut, 
auf der ne Zeremonie mit Mer-
kel, Obama und Sarkozy geplant 
war. Vom Camp aus sollte es eine 
Friedensdemo gegen Krieg und 
Gewalt geben, die von der Nato 
ausgehen.

Am Tag davor gab‘s viele 
Vorbereitungsplena im Camp. 
Es war ein anstrengender Tag, 
es waren sehr viele Plena, aber 
Maria hat sich angeboten, über-
all hinzugehen. Sie hat viele 
Aufgaben übernommen. Die 
Friedensdemo wurde nicht ge-
nehmigt, deshalb sollte es eine 
Fünffingertaktik geben. Das 
letzte Plenum ging bis zwei Uhr 
nachts, und um vier Uhr mor-
gens sollte schon wieder Ab-
marsch aus dem Camp sein. Ich 
hatte ein Zelt dabei und habe 
das mit Maria geteilt. Als wir 
uns schlafen gelegt haben, sind 
Helikopter über dem Camp ge-
kreist, sehr tief und ohne Licht. 
Alle waren verängstigt, wir hat-
ten Angst, dass das Camp nachts 
geräumt wird. Wenn man dann 
aus dem Tiefschlaf gerissen 
wird und alle panisch durch-
einander rennen – da hat man 
natürlich Angst, überhaupt ein-
zuschlafen. Wir haben darüber 
geredet, Ohrstöpsel zu benutzen 
oder nicht. Ich hab gesagt, ich 
schlaf auf jeden Fall ohne Ohr-
stöpsel, sonst kriegen wir viel-
leicht nicht mit wenn das Camp 
geräumt wird und werden von 
der Polizei überrannt oder zu-
sammengeschlagen. Sie war 
ganz unbesorgt, hat sich Ohro-
pax in die Ohren gestopft und 
geschlafen. Im Gegensatz zu 
allen anderen Leuten in dem 
Camp, die alle sehr aufgeregt 
waren, war sie ganz ruhig und 
entspannt.

Um vier Uhr sind wir aufge-
standen und los gelaufen. Wir 
waren ungefähr 1.000 Leute in 
dem Finger. Es war dunkel, alle 
waren müde, angespannt, und 
komplett still. Irgendwann ha-
ben wir am Ende einer langen 
Straße gesehen, dass da was 
glänzte. Es waren die Visiere an 
den Helmen der Polizei, die man 
ansonsten nicht gesehen hat. Sie 
waren komplett in schwarz. Wir 
haben in 200 Meter Entfernung 
gestoppt und überlegt was wir 
machen, aber in dem Moment 
hat die Polizei uns schon aus ei-

el in Straßburg  Foto: Boris Roessler / dpa

Zielgruppe von Maria B.: Anti-Rassisten demonstrieren an der Rothenbaumchaussee gegen die Verhinderung einer Flüchtlingsunterkunft  Foto: Axel Heimken/dpa


